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Weihnachten ist die Zeit der Wunder. Das größte aller Wunder feiern wir
Jahr für Jahr. In der Weihnachtszeit geschehen aber auch andere Wunder,
kleine und nicht ganz so kleine: Wunder der Freundschaft und Freund-
lichkeit, Wunder der Liebe, Wunder, die man nicht erklären kann, und
Wunder, die keiner Erklärung bedürfen. Die schönsten dieser Wunder
sind hier versammelt: Erzählungen über einen zauberschönen Tag, an
dem mit einem Mal sich alles zum Besseren wenden kann.
Mit Geschichten von Thomas Bernhard, Bertolt Brecht, Truman Capote,
Axel Hacke, Marie Luise Kaschnitz, Erich Kästner, Alexander Kluge, Sieg-
fried Lenz, Paul Maar, Carson McCullers, Patrick Roth, Françoise Sagan,
Antoine de Saint-Exupéry,William Saroyan,Urs Widmer, Barbara Wood
und vielen anderen.



insel taschenbuch 4401
Die Wunder zu Weihnachten





Die
Wunder zu

Weihnachten
Geschichten,

die glücklich
machen

Herausgegeben von Clara Paul

Insel Verlag



Erste Auflage 2015
insel taschenbuch 4401

Originalausgabe
© Insel Verlag Berlin 2015

Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das des
öffentlichen Vortrags sowie der Übertragung

durch Rundfunk und Fernsehen, auch einzelner Teile.
Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner Form

(durch Fotografie, Mikrofilm oder andere Verfahren)
ohne schriftliche Genehmigung des Verlages reproduziert

oder unter Verwendung elektronischer Systeme
verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.

Vertrieb durch den Suhrkamp Taschenbuch Verlag
Quellennachweise zu dieser Ausgabe am Schluss des Bandes

Umschlagabbildung: Hans Traxler
Umschlag: hißmann, heilmann, hamburg

Satz: Satz-Offizin Hümmer GmbH, Waldbüttelbrunn
Druck: CPI – Ebner & Spiegel, Ulm

Printed in Germany
ISBN 978-3-458-36101-5



Inhalt

Ein Geschenk wie kein anderes

Erich Kästner, Das Geschenk 1 1
Antoine de Saint-Exupéry, Der Schatz des Kindes 18
Marie Luise Kaschnitz, Das Wunder 20
Dominique Marchand, Stille Nacht Zaubernacht 27
Françoise Sagan, Eine Hundenacht 29
Eugen Roth, Das Weihnachtsbild 36
O’Henry, Das Geschenk der Weisen 46
Bertolt Brecht, Das Paket des lieben Gottes 54

Ein Tag, der alles ändert

Barbara Wood, Das Wunder von Joshua Tree 61
Marie Luise Kaschnitz, Alle Jahre wieder 80
Erich Kästner, Felix holt Senf 89
Patrick Roth, Lichternacht 92
William Saroyan, Am dritten Tag nach Weihnachten 103

Wahre Wunder

Thomas Bernhard, Von sieben Tannen und vom Schnee …
Eine märchenhafte Weihnachtsgeschichte 1 17

Paul Maar, Der doppelte Weihnachtsmann 121
Urs Widmer, Meine Lieblingsweihnachtsgeschichte 126
Eva Ibbotson, Der Große Karpfen Ferdinand 127
Alexander Kluge, Unübersichtliche Lage zu Heiligabend 143
Gerald Zschorsch, Wegen etwas sterben … 145



Weihnachtszauber

Carson McCullers, Weihnachtszauber 15 1
Truman Capote, Eine Flasche voll Silber 159
Siegfried Lenz, Das Wunder von Striegeldorf 179
Axel Hacke, Als ich Jesus war 187
Marco Lodoli, Der Stuhl des Teufels 190

Aus alter Zeit

Guy de Maupassant, Weihnachtsgeschichte 195
Emilia Pardo Bazán, Des Spielers Weihnachtsabend 203
Ramón Gómez de la Serna, Weihnacht 212
G. Lenotre, Vom Himmel gefallen 213
Marie Luise Kaschnitz, Was war das für ein Fest? 229

Quellenverzeichnis 232



Ein Geschenk wie kein anderes





Erich Kästner

Das Geschenk

Der 24. Dezember begann im Johann Sigismund-Gymnasium
mit einem Höllenspektakel. Die Jungen rasten wie die Wilden
die Treppen hinauf und herunter. Der eine hatte seine Zahn-
bürste aus Versehen im Waschsaal liegenlassen. Der andere
suchte den Kofferschlüssel wie eine Stecknadel. Der dritte hatte
vergessen, die Schlittschuhe einzupacken. Der vierte holte Ver-
stärkung, weil der Koffer zu voll war und nur schloss, wenn sich
mindestens drei Mann daraufsetzten.
Die Primaner taten zwar, als ob sie es bei weitem weniger eilig
hätten. Aber wenn sie niemand beobachtete, rasten sie ganz ge-
nau wie die Kleineren durch die Korridore.
Gegen zehn Uhr früh war die Schule schon halb leer. Die ande-
ren, die später fuhren, machten zwar noch genügend Radau.
Aber der Kenner spürte doch schon, dass die Auswanderung
begonnen hatte.
Mittags zog dann der nächste Trupp durchs weitgeöffnete Tor.
Die Mützen saßen schief auf den Köpfen. Die schweren Koffer
schleppten sie im Schnee.
Matthias kam ein paar Minuten danach hinterhergestolpert. Er
hatte sich bei Uli verspätet. Johnny stand am Tor und gab ihm
die Hand.
»Pass gut auf den Kleinen auf !«, sagte Matthias. »Ich werde ihm
öfters schreiben. Und lass dir’s gutgehen!«
»Gleichfalls«, meinte Johnny Trotz. »Ich passe schon auf. Aber
nimm die Beine untern Arm. Sebastian ist bereits vorausge-
gangen.«
»Man hat’s schwer«, stöhnte Matz. »Zum Bäcker Scherf muss
ich auch noch. Sonst verhungere ich im Zug. Und das kann
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ich meinen alten Herrschaften doch nicht antun. Hör mal,
Dichterfürst, wo ist denn eigentlich Martin Thaler, auch das
Dreimarkstück genannt? Ich wollte mich nämlich von ihm ver-
abschieden. Aber ich finde ihn nirgends. Und ohne ihn ist das
unmöglich. Na, grüß ihn bestens. Und er soll mir einen Karten-
gruß zukommen lassen, damit ich weiß, mit welchem Zug er in
unser Bildungsinstitut zurückfährt.«
»Schon gut«, sagte Johnny. »Ich werde es ausrichten. Nun halte
aber den Mund und mach, dass du fortkommst!«
Matz hob den Koffer auf die linke Schulter, rief: »Mensch, ich
krieg ’nen Punchingball!«, und zog wie ein studierter Gepäck-
träger davon.
Der Bahnhof wimmelte von Gymnasiasten. Die einen wollten
nach dem Norden fahren, die anderen nach Osten. Die zwei
Züge, auf die man wartete, passierten Kirchberg kurz hinter-
einander.
Die Primaner spazierten mit ihren Tanzstundendamen die Bahn-
steige entlang und plauderten weltmännisch. Man überreichte
einander Blumen und Lebkuchen. Der schöne Theodor erhielt
von seiner Tangopartnerin, einem gewissen Fräulein Malwine
Schneidig, ein Zigarettenetui, das beinahe echt war. Er zeigte es
stolz den anderen Primanern. Sie wurden hellgelb vor Neid.
Sebastian, der in der Nähe stand und einen Haufen Unterklas-
sianer um sich versammelt hatte, riss auf Kosten der Primaner
Witze und hatte großen Heiterkeitserfolg.
Endlich kam auch Matthias an. Er setzte sich auf seinen Kof-
fer und aß sechs Stück Kuchen. Anschließend lief der erste
der beiden Züge ein. Die Gymnasiasten, die nach Norden reis-
ten, erstürmten ihn wie eine feindliche Festung. Dann schau-
ten sie aus den Abteilfenstern und unterhielten sich so laut
wie möglich mit denen, die noch warten mussten. Ein Sekun-
daner streckte eine Tafel aus dem Zug. Auf der Tafel stand:
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»Parole Heimat!« Ein Sextaner kletterte heulend wieder aus
dem Zug heraus. Der kleine Trottel hatte seinen Koffer auf
dem Bahnsteig stehenlassen. Er fand ihn aber und kam noch
zurecht.
Als der Zug abfuhr, schwenkten alle die Mützen. Und die Tanz-
stundendamen winkten mit ihren winzigen Taschentüchern.
Man rief: »Frohe Weihnachten!« Andere brüllten: »Prost Neu-
jahr!« Und Sebastian schrie: »Fröhliche Ostern!« Dann fuhr
der Zug aus der Halle.
Es ging auch weiterhin außerordentlich fidel zu. Und außer
dem Stationsvorsteher waren alle guter Laune. Er atmete erst
auf, als auch der zweite Zug hinausschnaufte und als weit und
breit kein Gymnasiast mehr zu sehen war. Von seinem Stand-
punkt aus hatte er ja recht.
Das Schulhaus war wie ausgestorben. Das Dutzend Schüler, das
erst am Nachmittag fuhr, spürte man überhaupt nicht.
Da zog der Justus seinen Wintermantel an und ging in den stil-
len weißen Park hinunter. Die Gartenwege waren zugeschneit.
Unberührt lagen sie da. Verschwunden waren Lärm und Ge-
lächter. Johann Bökh blieb stehen und lauschte dem rascheln-
den Schnee, den der Wind von den Zweigen pustete. Na also, die
große Ruhe und die große Einsamkeit konnten beginnen!
Als er in einen Seitenweg einbog, bemerkte er Fußstapfen. Es
waren die Abdrücke von einem Paar Knabenschuhen. Wer lief
denn jetzt allein im Park umher?
Er folgte den Spuren. Sie führten zu der Kegelbahn hinunter.
Der Justus schlich auf den Zehenspitzen durch den Schnee, an
der Schmalseite des Schuppens entlang, und blickte vorsichtig
um die Ecke.
Auf der Brüstung saß ein Junge. Er hatte den Kopf an einen der
hölzernen Pfeiler gelehnt und starrte zu dem Himmel hinauf,
über den die schweren Schneewolken hinzogen.
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»Hallo!«, rief der Justus.
Der Junge zuckte zusammen und drehte sich erschrocken um.
Es war Martin Thaler. Er sprang von der Brüstung herunter.
Der Lehrer ging näher. »Was machst du denn hier unten?«
»Ich wollte allein sein«, meinte der Junge.
»Dann entschuldige die Störung«, sagte der Justus. »Aber es trifft
sich ganz gut, dass ich dir begegne. Warum hast du denn ges-
tern früh so saumäßig schlecht gelesen, hm?«
»Ich dachte an etwas anderes«, antwortete Martin betreten.
»Hältst du das für eine passende Entschuldigung, wie? Und
warum hast du gestern Abend so miserabel Theater gespielt?
Und warum hast du gestern und heute im Speisesaal fast nichts
gegessen?«
»Da hab ich auch an etwas anderes denken müssen, Herr Dok-
tor«, erwiderte Martin und schämte sich in Grund und Bo-
den.
»So. Woran musstest du denn denken? An Weihnachten?«
»Jawohl, Herr Doktor.«
»Na, besonders drauf zu freuen scheinst du dich ja nicht!«
»Nein, nicht besonders, Herr Doktor.«
»Wann fährst du denn heim? Mit dem Nachmittagszug?«
Da liefen dem Primus der Tertia zwei große Tränen aus den Au-
gen. Und dann noch zwei Tränen. Aber er biss die Zähne zu-
sammen, und da kamen keine Tränen weiter. Schließlich sagte
er: »Ich fahre gar nicht nach Hause, Herr Doktor.«
»Nanu«, meinte der Justus. »Du bleibst während der Ferien in
der Schule?«
Martin nickte und wischte mit dem Handrücken die vier Trä-
nen fort.
»Wollen denn deine Eltern nicht, dass du kommst?«
»Doch, Herr Doktor, meine Eltern wollen.«
»Und du? Willst du denn nicht?«
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»Doch. Ich will auch, Herr Doktor.«
»Na, zum Donnerwetter noch einmal!«, rief der Justus. »Was
soll das denn heißen? Sie wollen! Du willst! Und trotzdem
bleibst du hier? Woran liegt das denn?«
»Das möchte ich lieber nicht sagen, Herr Doktor«, meinte Mar-
tin. »Darf ich jetzt gehen?« Er drehte sich um und wollte fort-
laufen.
Aber der Lehrer hielt ihn fest. »Moment, mein Sohn!«, sagte er.
Dann beugte er sich zu dem Jungen hinab und fragte ihn sehr
leise, als dürften es nicht einmal die Bäume hören: »Hast du et-
wa kein Fahrgeld?«
Da war es mit Martins tapferer Haltung endgültig vorbei. Er
nickte. Dann legte er den Kopf auf die schneebedeckte Brüstung
der Kegelbahn und weinte zum Gotterbarmen. Der Kummer
packte den Jungen im Genick und schüttelte und rüttelte ihn
hin und her.
Der Justus stand erschrocken daneben. Er wartete eine Weile.
Er wusste, dass man mit dem Trösten nicht zu früh beginnen
darf. Dann nahm er sein Taschentuch, zog den Jungen zu sich
heran und wischte ihm das Gesicht ab. »Na, na«, sagte er. »Na,
na.« Er war selber ein bisschen mitgenommen. Er musste ein
paarmal energisch husten. Dann fragte er: »Was kostet denn
der Spaß?«
»Acht Mark.«
Der Justus holte seine Brieftasche heraus, nahm einen Geld-
schein und sagte: »So, da hast du zwanzig Mark. Das reicht für
die Heimfahrt und für die Rückreise.«
Martin starrte entgeistert auf die Banknote. Dann schüttelte er
den Kopf. »Nein, das geht nicht, Herr Doktor.«
Der Justus steckte ihm den Schein in die Jacketttasche und
meinte: »Willst du gleich folgen, du Lümmel?«
»Ich habe aber selber noch fünf Mark«, murmelte Martin.

15



»Ja, willst du denn deinen Eltern nichts schenken?«
»Doch, sehr gern. Aber …«
»Siehst du wohl!«, sagte der Hauslehrer.
Martin rang mit sich. »Vielen, vielen Dank, Herr Doktor. Aber
ich weiß nicht, wann Ihnen meine Eltern das Geld zurückzah-
len können. Mein Vater hat nämlich keine Stellung. Hoffentlich
finde ich Ostern einen Sextaner, dem ich Nachhilfe geben
kann. Hat es solange Zeit?«
»Willst du gleich den Mund halten?«, sagte Doktor Bökh streng.
»Wenn ich dir am Heiligen Abend das Reisegeld schenke, dürft
ihr mir’s gar nicht wiedergeben! Das wäre ja noch schöner!«
Martin Thaler stand neben seinem Lehrer und wusste nicht,
was er tun und wie er sich bedanken sollte. Endlich griff er zag-
haft nach der Hand des Mannes und drückte sie leise.
»Na, nun pack aber deinen Koffer!«, sagte der Justus. »Und grü-
ße deine Eltern schön von mir. Vor allem deine Mutter. Die ken-
ne ich ja schon.«
Der Junge nickte. Dann erwiderte er: »Und grüßen Sie, bitte,
auch Ihre Mutter vielmals!«
»Das wird leider nicht möglich sein«, meinte Doktor Bökh.
»Meine Mutter ist seit sechs Jahren tot.«
Martin machte eine Bewegung. Es sah fast aus, als wolle er sei-
nem Lehrer um den Hals fallen. Er tat es natürlich nicht, son-
dern trat respektvoll zurück und blickte den Justus lange und
treuherzig an.
»Schon gut«, sagte Doktor Bökh. »Ihr habt mir ja den Nicht-
raucher beschert. Mit dem werde ich heute Abend Weihnach-
ten feiern. Drüben in seiner Eisenbahnvilla. Und um Uli und
dessen Eltern und um Johnny Trotz muss ich mich auch ein
bisschen kümmern. Du siehst, sehr viel Zeit zum Einsamsein
werde ich gar nicht haben.« Dann klopfte er dem Jungen auf die
Schulter und nickte freundlich: »Glückliche Reise, Martin!«
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»Und nochmals vielen Dank«, sagte der Junge leise. Dann dreh-
te er sich um und rannte davon.



Antoine de Saint-Exupéry

Der Schatz des Kindes

Und man sagt dir, die Gesichter in dieser Nacht seien anders als
sonst. Denn sie erwarten ein Wunder. Und du siehst, wie die
Alten alle ihren Atem anhalten und gebannt auf die Augen
der Kinder schauen und sich auf großes Herzklopfen gefasst
machen. Denn in den Augen dieser Kinder wird etwas Unfass-
bares geschehen, das nicht mit Gold aufzuwiegen ist. Das ganze
Jahr hindurch hast du es aufgebaut: durch die Erwartung und
durch Versprechen und vor allem durch deine wissenden Mie-
nen und deine geheimen Anspielungen und die Unermesslich-
keit deiner Liebe. Und dann wirst du irgendein unscheinbares
Spielzeug aus gefirnisstem Holz vom Baume nehmen und es
dem Kind reichen, wie es der Überlieferung deiner Bräuche ent-
spricht. Und das ist der Augenblick. Und keiner wagt mehr zu
atmen. Und das Kind klappt mit den Lidern, denn man hat
es frisch aus dem Schlafe geholt. Und nun sitzt es auf deinen
Knien mit dem frischen Geruch des Kindes, das man eben aus
dem Schlaf geholt hat, und wenn es dir um den Hals fällt, be-
reitet es dir einen Brunnen fürs Herz, nach dessen Wasser dich
dürstet. (Und das ist der große Kummer der Kinder, dass man
ihnen einen Quell ausraubt, der in ihnen ist und den sie selbst
nicht kennen und zu dem alle trinken kommen, die im Herzen
gealtert sind, um wieder jung zu werden.) Aber es ist jetzt nicht
die Zeit für Küsse. Und das Kind blickt auf den Baum, und du
blickst auf das Kind. Denn wie eine seltsame Blume, die einmal
im Jahre unter dem Schnee hervorsprießt, gilt es, sein verwun-
dertes Staunen zu pflücken.
Und sieh, da macht dich eine gewisse Farbe der Augen ganz
glücklich. Sie werden dunkel, und plötzlich, sobald das Ge-
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schenk es berührt hat, umschlingt das Kind seinen Schatz, um
innen sein Licht zu empfangen, so wie die Seeanemonen das
tun. Und es würde fliehen, wenn du es fliehen ließest. Und
du kannst nicht mehr hoffen, es einzuholen. Sprich nicht zu
ihm, es hört dich nicht mehr. Sage mir nur nicht, diese kaum
veränderte Farbe sei ohne Gewicht. Denn selbst wenn sie für
dein Jahr und den Schweiß deiner Arbeit und das Bein, das
du im Kriege verloren hast, und deine durchgegrübelten Näch-
te und die Kränkungen und Leiden, die du erduldest, der ein-
zige Lohn wäre – sie würde dich doch jetzt entschädigen und
dich mit Staunen erfüllen.



Marie Luise Kaschnitz

Das Wunder

Die Schwierigkeit, die man im Verkehr mit Don Crescenzo hat,
besteht darin, dass er stocktaub ist. Er hört nicht das Geringste
und ist zu stolz, den Leuten von den Lippen zu lesen. Trotzdem
kann man ein Gespräch mit ihm nicht einfach damit anfangen,
dass man etwas auf einen Zettel schreibt. Man muss so tun, als
gehöre er noch zu einem, als sei er noch ein Teil unserer lauten,
geschwätzigen Welt.
Als ich Don Crescenzo fragte, wie das an Weihnachten gewe-
sen sei, saß er auf einem der Korbstühlchen am Eingang seines
Hotels. Es war sechs Uhr, und der Strom der Mittagskarawa-
nen hatte sich verlaufen. Es war ganz still, und ich setzte mich
auf das andere Korbstühlchen, gerade unter das Barometer mit
dem Werbebild der Schifffahrtslinie, einem weißen Schiff im
blauen Meer. Ich wiederholte meine Frage, und Don Crescenzo
hob die Hände gegen seine Ohren und schüttelte bedauernd
den Kopf. Dann zog er ein Blöckchen und einen Bleistift aus
der Tasche, und ich schrieb das Wort »Natale« und sah ihn er-
wartungsvoll an.
Ich werde jetzt gleich anfangen, meine Weihnachtsgeschichte
zu erzählen, die eigentlich Don Crescenzos Geschichte ist. Aber
vorher muss ich noch etwas über diesen Don Crescenzo sagen.
Meine Leser müssen wissen, wie arm er einmal war und wie
reich er jetzt ist, ein Herr über hundert Angestellte, ein Besitzer
von großen Wein- und Zitronengärten und von sieben Häu-
sern. Sie müssen sich sein Gesicht vorstellen, das mit jedem Jahr
der Taubheit sanfter wirkt, so als würden Gesichter nur von der
beständigen Rede und Gegenrede geformt und bestimmt. Sie
müssen ihn vor sich sehen, wie er unter den Gästen seines Ho-
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